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Offenbar hatten auch die Zeitungs-
verleger früherer Jahrhunderte Ab-
satzprobleme und mussten sich et-
was überlegen, um ihre Kundschaft
bei Laune zu halten. So kam Nikolai
Bernhard, der Verleger der Petersbur-
ger Musikzeitschrift «Nouvelisste»,
auf die Idee, ein Jahr lang jeden Mo-
nat ein Heft mit einer neuen Kom-
position des berühmten Pjotr Iljitsch
Tschaikowsky herauszubringen.

So entstand 1874/75 der Klavier-
zyklus «Die Jahreszeiten» mit zwölf
auf den jeweiligen Monat bezogenen
Charakterstücken. Einzelne Teile da-
raus werden gelegentlich isoliert ge-
spielt, etwa die Barcarole für den Ju-

ni; komplett ist die Reihe im Konzert-
saal nur selten zu hören.

Mehr als blosse Salonmusik
Die russische, in Amerika lebende

Pianistin Larissa Dedova hat ihn
nun im Rahmen der AMG-Solisten-
abende aufgeführt. Die Künstlerin
ist kurzfristig für den erkrankten
Radu Lupu eingesprungen. Dedova
wurde in Moskau ausgebildet,
lebt aber seit Jahren in den USA. Seit
rund 30 Jahren tritt sie in Europa,
Amerika und Asien auf und hat etli-
che renommierte Auszeichnungen
erhalten.

Tschaikowskis Zyklus war für ein
breites, musikinteressiertes Publi-
kum gedacht und sollte auch an
Hauskonzerten gespielt werden kön-
nen. Die Stücke sind eingängig, ohne
sich anzubiedern, und gehen über
die blosse Salonmusik hinaus. Beson-
ders im einleitenden «Am Kamin» ist
der Einfluss Robert Schumanns über-

deutlich. Gerade dieses «deutsche»,
romantische Stück klang bei Dedova
erstaunlich hart und unterkühlt. Für
eine Gesamtaufführung ist die Musik
aber allzu harmlos. Möglicherweise
hätte die Pianistin diesen Eindruck
korrigieren können, wenn sie die
einzelnen Teile schärfer charakteri-
siert und stärker gegeneinander ab-
gesetzt hätte. So hörte man eine
schöne, aber nicht wirklich packen-
de Aufführung.

Von Radu Lupus ursprünglichem
Programm hat Larissa Dedova das
zweite Buch der Préludes von Claude
Debussy beibehalten. Auch hier do-
minierten ihre Neigung zur Härte
und eine gewisse Nüchternheit. Mög-
licherweise wollte die Pianistin eher
Strukturen als Stimmungen darstel-
len, doch Stücke wie «Brouillards»
und «Feuilles mortes» leben eben
auch von subtilster Nuancierung und
Klangfarbenzauber. Dass sie in
«Brouillards» einzelne Töne durch

Lautstärke besonders akzentuierte,
störte zudem den organischen Fluss
dieser Musik.

«Feux d’artifice» als Höhepunkt
Besser gelangen «General Lanvine»

und die Hommage an Samuel Pick-
wick, dafür fehlte der «Terrasse des
audiences du clair de lune» jedes Ge-
heimnis. Zum Höhepunkt des
Abends wurde dann, etwas überra-
schend, das abschliessende «Feux
d’artifice». Hier war plötzlich alles
da: irisierende Läufe, Klangfarben
und eine Dramaturgie, welche dieses
musikalische Feuerwerk geradezu
plastisch zündete.

Am Wochenende des 10./11. März
wird Larissa Dedova in vier AMG-
Konzerten weitere Klaviermusik
von Debussy spielen, als Hommage
zum 150. Geburtstag des Kom-
ponisten, der am 22. August 1862
in Saint-Germain-en-Laye geboren
wurde.

AMG-Solistenkonzerte Larissa
Dedova spielte Klaviermusik
von Tschaikowsky und
Debussy.

VON ALFRED ZILTENER

Neigung zur Härte und eine gewisse Nüchternheit Surrealismus Bereits
150 000 Besucher
Die grosse Ausstellung «Dalí,
Magritte, Miró – Surrealismus
in Paris» in der Fondation Beye-
ler in Riehen verzeichnet gut
10 Tage vor Schluss bereits
150 000 Besucherinnen und Be-
sucher. Die umfassende Schau
der wichtigen Bewegung der
Moderne schliesst am 29. Janu-
ar ihre Tore. (BZ)

Antikenmuseum Die
Ausstellung verlängert
Die aktuelle Ausstellung des
Antikenmuseums Basel «Sex,
Drugs und Leierspiel. Rausch
und Ekstase in der Antike» ist
ein Erfolg und wird bis 15. April
verlängert. Thematisiert wird
die Bedeutung des Rausches,
der Exzesse und der Sexualität
in der Antike. Die Schau wurde
rein aus Beständen der Samm-
lung zusammengestellt. (BZ)

Nachrichten

Die Künstlerin Esther Ernst hat sich
dem Medium der Zeichnung ver-
schrieben und damit wohl dem spon-
tansten Ausdrucksmittel der Kunst
überhaupt. Ob ein Textentwurf, eine
Skizze oder auch nur eine kurze No-
tiz, der Bleistift ist, auch in Zeiten
permanenter Neuerungen im Be-
reich elektronischer Geräte, aus dem
Alltag nicht wegzudenken. Zeichnun-
gen und Skizzen mit Bleistift entste-
hen nicht nur schnell, sie sind, das
Fehlen eines Radiergummis voraus-
gesetzt, auch alterungsfähig und
überdauern mühelos Generationen
und Jahrhunderte. Seit zwölf Jahren
zeichnet Esther Ernst täglich eine
oder mehrere Zeichnungen, die da-
mit wie Tagebuchaufzeichnungen
funktionieren. Angefangen hat die-
ser Prozess jedoch eher zufällig.

Lebensstruktur
Im Jahr 2000 begann sie in Ham-

burg ein Kunst- und Bühnenbildstu-
dium, welches ihr grosse Freiheiten
liess, was mit grosser Unsicherheit
und auch Einsamkeit verbunden war.
Um dem damaligen Leben eine
Struktur zu verleihen, begann sie
täglich einige Stunden zu zeichnen.
Seit 2006 zeichnet Esther Ernst nicht
mehr ausschliesslich auf Papier, son-
dern auf die Rückseiten vorgefunde-
ner Postkarten, die sie jeweils mit
dem entsprechenden Ort und dem
Datum versieht.

An diesen Fundstücken interes-
siert sie das Disparate. Das Motiv der
Postkarte und ihre rückseitigen
Zeichnungen und Texte unterliegen
einer Zufälligkeit, zwei ganz unter-
schiedliche Welten prallen aufeinan-
der. Ihre Zeichnungen nennt sie «An-
sichtssachen» und ihre Motive sind
Schnappschüsse, Tagesaktualitäten
und der Versuch, das eigene Dasein
zu dokumentieren. Durch die Ge-
wissheit, dass jeden Tag immer wie-
der eine neue Zeichnung entsteht, re-
duziert sich die Gefahr einer Wer-
tung. Nichts wird weggeworfen, es
entsteht eine Sammlung und eine
Freiheit des Produzierens, doch
schaut sie auch kaum nach, was sie
früher schon gemacht hat.

In Ringordern werden die Zeich-
nungen in der Ausstellung auf Ti-
schen und Konsolen präsentiert und
laden zum Verweilen ein. Dabei wer-
den die Betrachter feststellen, dass
die Interpretation ihrer Zeichnungen
gar nicht einfach ist. Sie bestehen
aus Linien und Flächen in unter-
schiedlichen Farben, aus unlesbaren
Zeichen, aus Gesten, Handlungsan-
weisungen und erinnern so auch an
die teils undurchdringbaren Welten,
wie sie in den Zeichnungen Adolf

Wölflis zu finden sind. Sie sind je-
doch frei von Systematik, lockerer
auf der Fläche formuliert, so als wol-
le sie mit ihren Mitteilungen den An-
fang einer Geschichte skizzieren.

Persönliche Sammlungen
Esther Ernst, 1977 in Basel gebo-

ren, neben Berlin nach wie vor ihr
Wohnort, ist eine Nomadin, die es
immer wieder an neue Fundplätze
zieht. Dort schlägt sie ihre Zelte auf
und beginnt mit ihren Dokumentati-
onen. «Ansichtssachen» ist nicht die
einzige. «Grosis Dinge» sind thema-
tisch geordnete Fotografien aus dem
Nachlass ihrer Grossmutter, die in ei-
ner Briefmarken-Kassette zum
Durchblättern eingesteckt sind. Dar-
in finden sich Nähutensilien, Büroar-
tikel, Schmuckstücke oder Glücks-
bringer und eine Eulenfiguren-
Sammlung. «wo ich war» ist eine Kar-
teikartensammlung, in der sie seit
2004 Notizen zu kulturellen Veran-
staltungen archiviert. Neben einem

Foto und Daten zu Werk und Ereig-
nis hält sie auf der Karte persönliche
Eindrücke, Empfindungen und Wer-
tungen fest. Auch aktualisiert sie ei-
nen Architekturführer zu Berlin, in-
dem sie ihn mit aktuellen Fotos der
Gebäude und mit neuen Beobachtun-
gen versieht.

Neue Sichtweisen
Es scheint als suche Esther Ernst

Landschaften und Städte ab auf der
Suche nach neuen Motiven, dabei ge-
schieht das keineswegs pedantisch,
sondern wie ein gemächliches Dahin-
gleiten, sie ist die weibliche Form des
Flaneurs, den sich Walter Benjamin
gewünscht hätte. Denn ihr Hauptin-
teresse gehört dem Alltag.

Sie lässt sich berühren von seinen
Banalitäten, es fasziniert sie die Lang-
weile und das Unschöne einzufan-
gen, Dinge wiederzuerkennen und
erneut nachzuvollziehen. Der Alltag
verweigert sich der theoretischen
Auseinandersetzung mit dem Leben,
er verlangt nach Authentizität und
genau diese tritt in den Arbeiten von
Esther Ernst so unvermittelt hervor,
wenngleich ihre Arbeiten auch als
Modelle einer optimistischen Welt-
sicht gelesen werden können.

Ihr Hauptinteresse gehört dem Alltag
VON SIMON BAUR

Porträt Esther Ernst zeichnet täglich und präsentiert Aspekte ihrer Sammlungen

Ihre Zeichnungen nennt
sie «Ansichtssachen»
und ihre Motive sind
Schnappschüsse, Tages-
aktualitäten und der
Versuch, das eigene
Dasein zu dokumentieren.

Esther Ernst und ihre «Ansichtssachen». JON ETTER/ZVG

Hin und her, auf und ab, vor
und zurück: Über Pendel-
bewegungen funktioniert
unsere sinnliche Wahrneh-
mung; nicht nur bei der Be-
trachtung von Bildern, auch
beim Hören von Musik oder
dem Lesen von Texten.
Gerade bei räumlichen Ereig-
nissen sind die Sinne unent-
wegt am Austarieren, was
wann vorne oder hinten liegt,
Voraussetzung für unser
Gleichgewicht. Diese er-

kenntnisbringende Dynamik,
die das Sehen, Hören, Füh-
len und in einem weiteren
Sinn das Verknüpfen, Er-
schliessen und Erkennen be-
dingt, ist der gemeinsame
Nenner der Ausstellung. 
René Fabers Wand- und Bo-
denarbeiten vermessen
echolotartig die Bereiche
zwischen Farbe und Struktur,
Fläche und Raum, Malerei
und Plastik. Jörg Laues
Klang-Bild-Installation kon-

frontiert kartografische Zeich-
nungen mit einem komposi-
torischen Verfahren, wie es
John Cage in «Variation IV»
illustriert. Jan Klopfleisch re-
feriert mit seinem Tanz aus
Linien, der durch Diaprojekto-
ren erzeugt wird, auf die
Avantgarde des Films und
hebt das räumliche Gefüge
durch Brechungen aus den
Angeln. Jan Rehwinkels
Film fokussiert das Sich-trei-
ben-lassen auf einer Reise

von Berlin in den Himalaja.
Und der Fundus aus Tage-
buchzeichnungen von Esther
Ernst imitiert den Turm zu
Babel, mitsamt den bekann-
ten Folgen. Gesten
allesamt, die an der Grenze
zwischen Existenz und Trans-
zendenz operieren. (SBA)

Ausstellungsraum Klingental:
«back & forth: to & fro»,
bis 26. Februar.
www.ausstellungsraum.ch
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